Name: Krieger

Vorname: Anne

Ehemann: Theisen Roger

Geburtsdatum: 18. Januar 1926

Geburtsort: Luxemburg

Wohnort: Senningerberg

„Als die deutschen Truppen am 10. Mai 1940 Luxemburg überfallen hatten, lebte ich mit meinem Eltern in der rue …………………………. in (Luxemburg-Stadt?) sahen wir einer düsteren Zeit entgegen. Uns, die wir noch letztes Jahr hundert Jahre Unabhängigkeit feierten, klangen noch die Freiheitslieder in den Ohren und nun standen wir mit der Wirklichkeit konfrontiert vor dem Chaos. Ob die Älteren das kommen sahen, weiss ich nicht. Ich, als vierzehnjährige hatte keine Ahnung von der Kriegsbedrohung. Die Truppen marschierten als Sieger durch die Strassen. Wir standen fassungslos da.

Dann kamen die Panzer, die Besatzungen hatten alle schwarze Uniformen an. Wir glaubten, es wären Italiener, aber dem war nicht so. Es waren nur die Paradeuniformen der Soldaten. Bald kamen sie mit den Pferden. Diese wurden im Stadtpark an den Bäumen angebunden, hungrig wie sie waren, haben sie alles gefressen, sogar die Rinde von den Bäumen.

Das Durcheinander war gross, niemand wusste was jetzt geschehen würde. Viele Leute machten Hamsterkäufe, im Nu war kein Brot mehr in der Stadt zu bekommen. 

So verging die Zeit. Jeden Tag gab es neue Tumulte. 

Wir provozierten die Deutschen mit unseren „Roude Leif“ Nadeln. Dann hiess es auf einmal, die Deutschen wollten die „Gëlle Fraa“ niederreißen. (Abbildung: 2 Postkarten betr. das Monument) Deshalb versammelten sich viele Leute rundum das Denkmal um das zu verindern. Es kam zu Schlägereien. Ich erinnere mich an eine Frau, die ihren Regenschirm nahm und auf die Deutschen einschlug. Sie wurde verhaftet und abgeführt. Nach ein paar Tagen hatten die Nazis jemanden gefunden und gezwungen, das Denkmal abzureissen.

Der Bevölkerung wurde gesagt, nach ein paar Tagen würde eine Zivilverwaltung eingesetzt, dann würde alles sich wieder normalisieren, aber da fingen die Deutschen erst richtig an, die Luxemburger zu terrorisieren und einzuschüchtern. Sie wollten die Luxemburger durch eine Volksbefragung zwingen, sich zu Deutschland zu bekennen, aber die Antwort kam prompt:„ 3 Mol Lëtzebuerg“. Es nutzte nichts. Viele Luxemburger wurden verhaftet oder sogar erschossen. Nach einiger Zeit wurden dann alle Luxemburger zwischen Jahrgang 1920 und 1927 von den Deutschen zwangsrekrutiert. Die Luxemburger wehrten sich durch einen Generalstreik, was wiederum viele zum Verhängnis wurde. Der Hass auf die Besatzer wurde immer grösser.

Manchmal ging eine Abteilung Parteigenossen mit ihrer Fahne durch die Stadt. Die Fahne, so hiess es, müsste mit erhobenem Arm gegrüsst werden. Wenn ein Passant das nicht tat, schlugen sie ihn zusammen und traten ihn mit Füssen. Deshalb flüchteten viele in die Hauseingänge, die zu diesem Zweck immer offen waren, oder man nahm den Umweg durch das Petrusstal in Kauf, wenn die Abteilung gerade über die Brücke kam Manchmal ging eine Abteilung Parteigenossen mit ihrer Fahne durch die Stadt. Die Fahne, so hiess es, müsste mit erhobenem Arm gegrüsst werden. Wenn ein Passant das nicht tat, schlugen sie ihn zusammen und traten ihn mit Füssen. Deshalb flüchteten viele in die Hauseingänge, die zu diesem Zweck immer offen waren, oder man nahm den Umweg durch das Petrusstal in Kauf, wenn die Abteilung gerade über die Brücke kam. 

In dem Betrieb, wo mein Onkel Hausmeister war, gab es einen Redakteur, dessen Arbeit hat mich immer fasziniert. Er stellte eine landwirtschaftliche Zeitung zusammen. In der Zeit gab es noch nicht viele Journalisten und die Studien konnte sich kaum jemand leisten. Einen solchen Beruf, oder etwas in der Art, hätte ich gerne erlernt. Nun da der Krieg über uns hereingebrochen war, kam alles anders.

Ich wollte nicht mehr zur Schule gehen und begann eine Lehre als Modistin, weil ich dachte, daß ich damit vieles vermeiden könnte. Nach der Lehrzeit von drei Jahren wurde ich trotzdem in den Reichsarbeitsdienst eingezogen.

Die jungen Männer wurden in die Wehrmacht zwangsrekrutiert. Es kam zu tumultartigen Protesten. Viele wurden standrechtlich erschoßen. Es war eine schreckliche Zeit.

Manche Leute haben uns nachher gefragt, warum wir uns nicht geweigert hätten, aber wir mußten gehorchen, um in verschiedenen Fällen die eigenen Familien vor der Umsiedlungen zu bewahren.Schließlich hatte auch nicht jeder die Gelegenheit sich zu verstecken.

Im Juni 1944 wurde ich zum Arbeitsdienst eingezogen und kam mit sechs anderen Luxemburgerinnen nach Thalmässing bei Nürnberg. Bei diesen handelte es sich um:

1) …………………………….. (Name) ………………. (Vorname) ………………….. (Ort)

2) …………………………………………………………………………………………………

3) …………………………………………………………………………………………………

4) …………………………………………………………………………………………………

5) …………………………………………………………………………………………………

6) …………………………………………………………………………………………………

Eine gute Bekannte gab mir einen Brief mit, den ich an einen Luxemburger schicken sollte, der in der Nähe von unserem Lager stationiert war. Durch diese Kontaktaufnahme entwickelte sich eine rege Brieffreundschaft.

Als wir in Thalmässing ankamen, mußten wir noch bis ans Ende des Dorfes gehen, wo auf einer Anhöhe das Lager war. (ev Abbildung: Photo dieses Lagers) Es bestand aus verschiedenen Holzbaracken, Schlafräume, Küche, Waschküche, Büros und hatte eine Kapazität von ca. ……………………….Personen. Des Weiteren gab auch eine kleine Krankenstation.

Wir bekamen eine Uniform, dazu noch ein blaues Kleid, ein rotes Kopftuch und hohe geschnürte Schuhe. (Abbildung: Postkarte von Thalmässing).
Ich wurde gleich am ersten Tag krank. War es die Angst vor dem was da kommen sollte, ich weiß es nicht. Jedenfalls wurde ich auf die Krankenstation gebracht. Die Wärter ließen mich ein paar Tage liegen, gaben mir ein paar Tabletten und mein Bauchweh verschwand allmählich.

Jeden Morgen ging das Geschrei los: „Antreten zum Frühsport!“. Wenn man diese Kommandostimmen hörte, reichte es einem bereits für den ganzen Tag. 

Nach dem Frühstück mußten wir dann zum Appell antreten. Die Fahne wurde dabei hochgezogen, sie war das Heiligtum der Deutschen und durfte den Boden nicht berühren. Das wäre einem Verbrechen gleichgekommen.

Bei mir hat die Fahne jedes mal den Boden berührt, was mir dann immer eine Woche Toilettenputzen einbrachte, aber ich konnte es einfach nicht lassen.

Nach einigen Tagen im Lager wurden wir zum Außendienst abkommandiert. Das hieß in den umliegenden Bauernhöfen bei der Arbeit helfen. Da ich von der Landwirtschaft keine Ahnung hatte, fiel mir das besonders schwer. Ich sollte zum Beispiel einen Kuhstall ausmisten, hatte aber Angst vor den Tieren. Trotzdem musste man den Mist auf einen Schubkarren laden und dann zum großen Misthaufen fahren. Mir fiel die Karre oft um, so daß ich das Ganze noch einmal aufladen musste. Abends als ich mich auf den Heimweg machte, gab mir die Bäuerin einen Krapfen mit; hierbei handelt es sich um einen einfachen Kuchen.

Nach ein paar Tagen kam der Bauer ins Lager und beschwerte sich, daß ich nicht für die Landwirtschaft tauge und so musste ich im Lager bleiben.

Aber dann kam die Heuernte und es wurden Leute gebraucht. So mußte ich wieder dran glauben. Auch diese schwere Arbeit sagte mir in keiner Weis zu und so musste ich, nach nur einem Tag Heuernte, für einige Zeit im Lager bleiben.

An einem Sonntag hat mich mein Brieffreund in Thalmässing besucht. Wir besprachen einiges. Da zu dieser Zeit die Alliierten in der Normandie gelandet war, wollten wir uns bei passender Gelegenheit nach Hause absetzen.

Noch einmal zwang mich die Arbeitsdienstleiterin in den Außendienst auf einen etwas abgelegenen Bauernhof. Ich bekam ein Fahrrad aus dem Lager geliehen um mich dorthin zu begeben. Als ich dort ankam schlug mir eine strenger Geruch entgegen. Ich ging in den Vorhof, da sah ich wo ich fortan arbeiten sollte: in einer Schweinemästerei. Diese Arbeit war nicht nur schwer, sondern beglückte mich auch noch mit einem sehr unangenehmen Geruch.
Nach diesem „Aussendienst“ bestand meine tägliche Beschäftigung nun im „Lagerdienst“ als Küchenhelferin, dann in der Waschküche. Jedoch wurden wir bald wieder für den Dienst auf den umliegenden Gehöfen in Anspruch genommen: Zuerst auf einem Geflügelhof, dann in einem Betrieb mit Kühen und Bullen, anschliessend bei der Kartoffellese u.s.w., alles für mich ungewohnte und verhasste Arbeiten.
Als ich von zu Hause fortging, machte mir meine Tante ein kleines Kissen. Sie meinte es wäre gut so etwas weiches unter dem Kopf zu haben und zudem wäre es ein gutes Einschlafmittel. Ich nahm es mit und es erfüllte tatsächlich seinen Zweck. Es war so weich und zart, man vergass für einige Zeit die Welt wenn man seinen Kopf darauf legte. Nur musste ich höllisch aufpassen, das niemand es zu Gesicht bekam sonst hätte man es mir abgenommen. Das kleine Kissen hatte auch einen Namen „Kuli Muli“. Und so hat es mich überall begleitet.

Die Zeit verging und wir hofften auf ein baldiges Ende des Krieges.Ich war nie von zu Hause weg gewesen, ich war ein verwöhntes, kränkliches Kind. Das alles hat sich in dieser Zeit geändert, ich mußte vieles tun, was ich mir vorher nie erträumt hatte.

Abends, wenn ich in meinem Bett lag, ich hatte das obere Bett, fühlte ich mich etwas besser.

Dann war Ruhe eingekehrt, ich konnte meinen Kopf auf mein „Kuli-Muli“ Kissen legen, habe gebetet, an zu Hause gedacht und geweint, solange bis der Schlaf mich überkam....

September 1944. Die Amerikaner haben Luxemburg befreit. 

Es tut mir heute noch leid, daß ich diese große Freude nicht miterleben konnte.Wir wollten nach Hause, aber die Deutschen ließen uns nicht gehen. Sie machten die Grenzen dicht. Uns blieb keine andere Wahl, wir mußten bleiben.

Einige meiner Kolleginnen hatten ihre Koffer hinter einer Hecke versteckt, sie wollten fliehen. Die Deutschen erfuhren dies und spöttisch gemeint, sie kämen ja doch nicht weit.

Wir haben viel geweint in jenen Tagen, wir haben gebettelt, gefordert, alles hat nichts genutzt.

Wir waren praktisch ihre Gefangenen und sie hatten noch was anderes mit uns vor.
In einer Nacht- und Nebelaktion wurden wir dann eines Tages in eine Munitionsfabrik abtransportiert. Der kleine Ort hieß Langlau (nicht ev. Langlag?). Dort befanden sich einige abgelegene Bauernhöfe. (Abbildung: Postkarte von Langlau / Langlag)
Das eigentliche Werksgelände lag gut getarnt im Wald. Rundherum war Stacheldraht wie in einem Gefangenenlager. Nur das Verwaltungsgebäude war von außen zu sehen. Auf dem Weg das Werk, passierten wir ein riesiges Sprengstofflagern. Es gab nur einen Luftschutzkeller, der war im Verwaltungsgebäude. Für die einfachen Arbeiter war kein Luftschutzkeller vorhanden. Bei Fliegeralarm mussten wir uns deshalb im Wald verstecken.

Auf so einem Pulverfass zu leben, war nicht ganz einfach.
Wir bekamen unsere Baracken zugewiesen. Neben russischen Gefangenen, befanden sich deutsche dienstverpflichtete Männer und Frauen im Lager. Und nun kamen wir, die sogenannten „Arbeitsmaiden“ ebenfalls dazu.
In der Kantine gab es Brot und Kaffee. Die Tagesration bestand aus 600 Gramm Brot, das bestand fast nur aus Wasser und außerdem war auch noch Kümmel drin. Mittags gab es dann das so genannte Mischgemüse, etwa die Hälfte eines flachen Tellers, oder saure Lunge mit Kümmel. Mir wurde schon schlecht wenn ich nur daran dachte. Deshalb habe ich mein Brot immer ganz aufgegessen, damit ich wenigstens einmal am Tag satt wurde.

Die eigentlich Fabrik lag eine ½ Gehweg von unseren Unterkünften entfernt. In der Fabrik wurde einem jeden sein künftiger Arbeitsplatz zugewiesen. Um Sabotage zu verhindern, mußten wir immer wieder die Arbeitsplätze wechseln. Wir standen an Fließbändern, welche die Granaten transportierten, die von uns dann mit Sprengpulver gefüllt wurden. Andere mußten die Zünder aufmontieren. Es war eine sehr gefährliche Aufgabe.

Es fiel mir auf, daß es viele Leute gab, denen ein oder zwei Finger fehlten. Warum?

Es gab da eine gefährliche Maschine, wo auf der einen Seite die Granate hineingesteckt werden musst und auf der anderen Seite der Zünder. Zusätzlich mußte noch ein Ring mit Sprengpulver eingefüllt werden. Da diese Maschine ständig lief, mußte man sehr auf seine Finger achten.

Ich mußte auch an dieser Maschine arbeiten und habe nur eine Sekunde nicht aufgepaßt. 

Gott sei Dank erkannte ein Mann, der neben mir gearbeitet hat, die Gefahr rechtzeitig und hat die Maschine im letzten Moment abgestellt. Er rettete mir somit einige Finger. Noch ehe ich mich vom Schrecken erholt hatte kam der Feuerwerker angerannt und schrie uns an: „Wenn es jetzt ein Blindgänger wird, könnten wir vielleicht den Krieg verlieren!“, an meine Finger hat er dabei nicht gedacht.

Ein paar Wochen später kam noch eine Luxemburgerin (Name: …………………… Vorname: ………………………….. gebürtig aus: ………………………………….) zu uns. Sie kam aus einem anderen Arbeitsdienstlager, somit arbeiteten nun insgesamt acht Luxemburgerinnen in der Fabrik. Es war der Beginn einer großen Freundschaft zwischen ihr und mir.

Nach der Arbeit, wenn wir aus dem Werk kamen, konnten wir die Duschen benutzen.Wegen der vielen Leute waren die Duschen stets überfüllt. Wir hatten jedoch herausgefunden, daß die Meisten zuerst zum Essen in die Kantine gingen. Also gingen wir zuerst unter die Dusche und dann erst in die Kantine. Jedoch war dann der Essvorrat bereits aufgebracht.
Es gab nur die Möglichkeit, satt oder sauber, wir haben uns für die Sauberkeit entschieden.

Manchmal kamen meine Freundin und ich in die Abteilung „Sprengpulver“. Das war ein kleiner abgeschirmter Raum, wo verschiedene Leute sich befanden. Jeder hatte eine kleine Briefwaage vor sich stehen. Das Sprengpulver mußte genau abgewogen werden, sonst könnte es ein Blindgänger werden. Hier konnten wir in der Folgezeit unsere kleine Sabotage machen.

Durch das Sprengpulver bekam ich mit der Zeit eine eitrige Entzündung am Finger. Dieser war dick angeschwollen und tat schrecklich weh .Ich mußte zum Arzt, welcher sich den Finger kurz ansah und diesen dann ohne Betäubung aufschnitt. Ich bekam ein paar Pillen und brauchte zwei Tage nicht zu arbeiten. (ev Abbildung: Photos von der Munitionsfabrik resp. Umgebung der Fabrik)
In der „Muna“ (Munitionsfabrik) ging alles seinen gewohnten Gang. Die Feuerwerker kontrollierten immer, ob alles in Ordnung sei. Dabei hörte man ihre Schreie durch die Werkshallen, sie mußten immer zeigen, daß sie die Herren in diesem, ihrem dritten Reich waren. Da hörte ich, wie sich einer der Feuerwerker über einen Mann beschwerte, weil er Handschuhe trug. Er wurde als Faulpelz und Drückeberger beschimpft. Nachher konnte ich mit dem Mann ein paar Worte wechseln. Er war Geiger und sagte, daß seine Hände zum Geigenspielen nichts mehr taugen würden, wenn er keine Handschuhe trüge. Er hatte ein kleines Orchester und sagte, er wäre einmal in Luxemburg gewesen.

Es war uns verboten, miteinander zu sprechen, aber man konnte trotzdem ein paar Worte wechseln, solange niemand etwas bemerkte.

In der Muna hatten wir auch einen Kammersänger. Es war ein großer Mann, manchmal hörte man ihn singen : „Dunkelrote Rosen bring ich schöne Frau ...“ Er hatte eine schöne Baritonstimme. Wenn ich ihm zuhörte, war das Balsam für meine Seele und ein Ohrenschmaus. Oft wurde er jedoch für seinen „ketzerischen Gesang“, wie sie es nannten, bestraft. Aber der Mann war stark genug, um das zu verkraften.

Einmal, als wir in die Kantine kamen, sauber, aber hungrig, sagte uns eine der Küchenhilfen, daß in der Offiziersmesse noch etwas vom Essen übrig geblieben wäre. Wir haben dann gewartet und bekamen so die restlichen roten Beete. 

Eine deutsche Arbeitskollegin gab uns manchmal ein Butterbrot oder Brotmarken. Diesmal hatte sie mir Brot besorgt. Es sollten zwei Kilo sein, aber es waren drei Kilo. Das hatte anscheinend niemand bemerkt. In dieser Gegend wurde das Gewicht des Brotes im rohen Zustand in den Teig geschlagen.

Bei diesem Brot war die Markierung ein bisschen verrutscht, so dass man es nicht mehr erkennen konnte. Ich hatte Angst, ich müßte es zurückgeben. Deshalb fing ich an zu essen und ass und ass bis ich das ganze Brot aufgegessen hatte. Danach war mir so schlecht, ich dachte, ich müsste sterben. Kurz danach kam meine Freundin. Sie zeigte kein Mitleid und meinte nur, das wäre die Strafe Gottes, weil ich nicht mit ihr geteilt hätte. Später hat sie mir das einmal heimgezahlt.

Sie war besonnener und nicht so impulsiv wie ich. Deshalb hatten wir auch so oft Streit, aber bei Fliegeralarm, trafen wir uns immer unter demselben Baum. Sie schaute mich dann von unten an und meinte, ich würde doch gerne mit ihr sterben. Nürnberg, welches nun oft bombardiert wurde, war nicht weit. Eine Bombe auf die Fabrik hätte genügt, um ein Inferno auszulösen; bei dem Sprengstoff, der sich in unserem Lager befand. Oft knurrte und betete ich mit ihr, damit dieser ganzer Krieg vorübergehen möge.

In letzter Zeit verfolgten wir regelmässig die Lagerberichten. Der Vormarsch der Amerikaner begann uns mehr denn je zu interessieren.

Das nächste Städtchen war Gunzenhausen 10km entfernt. Nur Samstag kam ein Zug von Gunzenhausen nach Langlau. Wir hatten herausgefunden, dass es jeden Samstag dort ein Stammgericht (für 45 Pfennige und ohne Lebensmittelmarken) gab; dies in ein oder zwei Gaststätten. Den Weg dorthin kannten wir nicht, so beschlossen wir über die Eisenbahnschwellen zu gehen. Das war nicht so einfach, wir mussten uns an die Schritte gewöhnen. Über den Schwellen waren die Schritte zu gross, dazwischen zu klein, das war sehr ermüdend. Das Stammgericht bestand aus ein bisschen Kartoffelsalat mit Sülze oder Blutwurst. Man erhielt je eine Portion davon. Im Gasthaus gab es auch viele Ausländer, der Wirt machte jedoch keine Ausnahme und bediente jeden. Nur wenn Offiziere das Gasthaus betraten, warfen diese die Ausländer raus. Jedes Mal kam dann bei uns die Wut hoch, doch wir taten besser daran uns ruhig zu verhalten. Sobald die Herrenmenschen abgezogen waren, und wieder Ruhe eingekehrt war, bekamen auch die Ausländer ihre Portion. Aber der Wirt durfte sich nicht dabei erwischen lassen. Jedenfalls tat der Mann sein Bestes um die allzeit hungrigen Mägen zu füllen. Er erkannte schliesslich die Situation. 

Da wir unsere Uniformen noch hatten ging man mit uns in die nächste Stadt um Zivilkleider zu besorgen, einen Mantel, ein Kleid, so genau weiss ich das nicht mehr. Nur die Schuhe hatten sie nicht in meiner Grösse, die hätte ich dringend gebraucht. Meine Absätze waren ganz abgelaufen, aber das kümmerte niemand hier. Eine von den hiesigen Arbeiterinnen gab mir ein paar Schuhe und ein braunes Kleid. Die Schuhe waren jedoch zu eng für mich, das Kleid nahm ich dankend an, damals wusste ich noch nicht welche Rolle es spielen sollte.

Von meinem Brieffreund bekam ich jeden Tag einen aufmunterndes Schreiben aus Erlangen, er blieb aber nicht mehr lange dort, denn er wurde nach Dänemark versetzt.

Die anderen Luxemburger waren in Erlangen geblieben. M. (ev. Name und Vorname aus: ……………………………………………………………) war ein besonders gewissenhafter junger Mann, man konnte sich auf ihn verlassen. Aber nun war er weit weg und da beschrieb er mir in seinen Briefen lauter gute Sachen, wie Wurst und Schinken, wir konnten nur davon träumen. Daraufhin bat ich ihn nicht mehr davon zu schreiben da ich ja immer Hunger hatte. In seinem nächsten Brief schrieb er mir, dass er mir ein Paket schicken würde mit genauer Inhaltsangabe. Und dass er mir einen persönlichen Gegenstand dazu legen würde, den ich ihm bis nach dem Krieg aufbewahren sollte. Ich wartete auf das Paket, aber es kam nie an. Nach einiger Zeit hörte ich etwas von einem Paket das im Lager umherschwirrte. Die Luxemburgischen Soldaten hatten es aus Erlangen mitgebracht und es der Falschen gegeben. Ich hörte wer das Paket bekommen hatte, und ging mitten in der Nacht mit einer Luxemburgerin als Zeugin dorthin um mein Eigentum zurück zu verlangen. Das Packet war aufgerissen es war kein Wertstück mehr drin, die Kollegin hatte sich auch schon ordentlich bedient. Die restlichen Sachen habe ich dann mitgenommen, wurde zwar von ihr beschimpft aber es war ja schliesslich mein Paket. Obschon das Ganze sich in der Nacht abgespielt hatte, hatten es die Deutschen bemerkt, es war für sie ein gefundenes Fressen wenn sich die Luxemburger gegenseitig beklauten.

Eines Tages bekamen wir lieben Besuch in der Muna, es war ein Cousin einer Luxemburger Kollegin: ………………………………….(Name/Vorname) kam aus ………………………. (Ort?) Er brachte ein bisschen Sonne in unseren tristen Alltag. …………….(Name) war auch ein Zwangsrekrutierter und bei der Marine. Als flotter Matrose hat er uns alle ein bisschen den Kopf verdreht. Jede von uns wollte ihm etwas Gutes tun. Die Schuhe putzen, die Hose frisch aufbügeln, ich habe ihm seinen Matrosenkragen gewaschen. Andere haben mit ihm geflirtet. Wir waren alle mächtig Stolz auf ihn, er genoss das offensichtlich. Wer würde in einem solchen Fall nicht zum Macho werden. Am nächsten Tag ging er wieder fort und alles war so wie früher oder vielleicht nicht?

In der Munitionsfabrik ging alles seinen gewohnten Gang. Wir hofften auf ein baldiges Ende des Krieges. Nürnberg wurde dauernd bombardiert, sodass es auch bei uns Fliegeralarm gab. Solange wir da waren, passierte jedoch nichts. Später im Verlauf des Krieges wurde das Werk angeblich durch Bomben zerstört
Einmal sollten meine Kollegin und ich während der Nachtschicht einen Waggon ausladen, welcher voll beladen mit Granatenhülsen war. Wir schauten uns gegenseitig an, die Grösse des Waggons hat uns Angst gemacht. Da kam auch schon der Feuerwerker, unser spezieller Freund, er meinte es sei keine Zeit zum Schlafen. Wir haben dann auf sein Kommando mit dem Ausladen begonnen. Der Waggon wollte nicht leer werden, wir hatten nicht angenommen, dass so viele Hülsen hierin verladen worden waren. Um Mitternacht bekamen wir unser geliebtes Mischgemüse und etwas zu trinken, danach ging es wieder los und wir sehnten den Morgen herbei. Der Waggon war aber noch nicht leer, wir konnten uns fast nicht mehr vor Müdigkeit auf den Beinen halten und haben uns gegenseitig Mut gemacht. Und bei unseren Gebeten haben wir die Kraft gefunden das alles durchzustehen. Es gibt Momente im Leben da bleibt nur noch das Gebet. Den Waggon konnten wir nicht rechtzeitig leeren, als plötzlich russischen Gefangenen, die hat uns der Himmel geschickt hatte, auftauchten und die restliche Arbeit verrichteten.

In unserem Schlafraum waren ebenfalls ein deutsches Mädchen; ein frommes gebildetes Mädchen. Uns gegenüber war sie immer sehr freundlich, aber zurückhaltend. Urplötzlich drehte sich jedoch eines Tages durch: es begann damit, dass sie jeden fragte ob er den Stein der Weisen gefunden hätte. Sie redete nun unaufhörlich,  was sonst nicht ihre Art war. Wir dachten es sei nur vorübergehend, dem war aber nicht so, es wurde immer schlimmer. Mitten in der Nacht begann sie den Gong zu schlagen und rief: „Antreten, zum Fussnägelappell!“. Sie wurde vorläufig krankgeschrieben. Nach 14 Tagen konnten wir es im Schlafsaal nicht mehr aushalten. Wir haben keine Nacht mehr ein Auge zugetan und mussten Meldung machen, man hat uns aber nicht ernst genommen. Wir konnten nicht verhindern, dass sie zu einem der Feuerwerker ging und ausgerechnet zu dem blödeste und arrogantesten. Sie sagte sie bekäme ein Kind vom ihm, was aber nicht stimmte und sie würden Verlobungstaufe feiern. Der Feuerwerker verspottete sie und lachte das arme Mädchen aus. Nach langem Zureden beabsichtigte sie endlich einen Arzt aufzusuchen. Die Eltern wurden benachrichtigt. Sie kamen und holten ihre unglückliche Tochter ab. Wie der Krieg Menschen verändern kann.
Es ging auf Weihnachten zu, was uns sehr bedrückte. Die Deutschen bekamen zwei Tage Urlaub, wir Luxemburger jedoch durften und konnten nicht nach Hause. Da fiel mir ein, dass wenn man eine Adresse in Deutschland angeben konnte, man auch zwei freie Tage erhielt. Ich gab somit eine Adresse von Bekannten aus dem Rheinland an und mir wurde erlaubt mich dorthin zu begeben. Vom Rheinland aus hatte ich vor, durch die Front nach Luxemburg zu gelangen. So packte ich alles ein was ich besass und hoffte auf ein Wunder. Ich fuhr geradewegs in das Chaos hinein, aber ein Versuch war es jedenfalls wert. Mein Traum von einer baldigen Rückkehr nach Hause, zerplatzte jedoch sehr schnell. Ein Reisen war praktisch unmöglich geworden. Die Panzer standen bereit für den letzten Versuch sich gegen die Amerikaner zu wehren. Das wurde also nichts. Mit dem Entschluss, wieder nach Langlau zurückzukehren, machte ich mich auf den Weg. Aber das war nicht so einfach bei den vielen Bombardierungen, es gab keine andere Wahl als sich der Situation zu stellen. Viele Züge fuhren nicht, so kam ich in Köln, wo nicht mehr viel von der Stadt übrig geblieben war. (Abbildung: Postkarte des Kölner Doms).
Mit noch weiteren Reisenden wurde ich zum Dom und anschliessend in den Dombunker geschleust, sobald ich am Bahnhof angekommen war. Dort verbrachte ich dann einige Tage. Der Bunker war ziemlich gut eingerichtet, man bekam zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen. Die Leute waren alle sehr diszipliniert. Wenn ein Zug in den Bahnhof einfuhr wurde eine Anzahl von Leuten ………….aus dem Bunker? …………herausgelassen. Fast jeden Tag und jede Nacht warfen die Alliierten Bomben auf die Stadt. 

Ich wollte nur fort aus Köln, nur fort aus dem Bombenhagel. Ich schloss mich einer Gruppe an, die den Zug nach Fulda nehmen wollten. In den völlig überladenen Zügen gab es keine Fenster mehr, diejenigen die bereits drinnen sassen zogen die, die noch draussen waren hinein und von hinten wurde geschubst. 
Ich wollte zurück nach Langlau, aber das war noch ein beschwerlicher Weg. Ich musste noch in vielen Bahnhöfen herum lungern bis ich endlich in Langlau ankam. Alle waren erstaunt, dass ich überhaupt zurückgekommen war. „Naja, vielleicht klappt es ein anderes mal“, tröstete ich mich.

Nach Weihnachten kursierte ein Gerücht in der Muna, dass die Deutschen Arbeitskräfte für eine Fallschirmfabrik mit Sitz in Hof suchen würden. In der Folgezeit versuchten unsere Vorgesetzten uns dann zu  überzeugen dorthin zu gehen. Aber ich wollte nicht noch weiter nach Deutschland hinein. Wie meine Luxemburger Kollegen sich entschieden haben, weiss ich nicht mehr, da alles plötzlich sehr schnell gehen musste. Ich habe nie wieder was von ihnen gehört. Hoffentlich sind sie alle gut zu Hause angekommen.

Da ich aber auch nicht länger in der Munitionsfabrik zurückbleiben wollte entschloss ich mich mit meiner Kollegin nach Hirschhorn am Neckar zu gelangen. Ein Freund meiner Kollegin war dorthin als Staatsbeamter strafversetzt worden, dadurch hatten wir einen Anhaltspunkt wo wir hin gehen konnten. Wir hatten nicht viel Geld und es fuhren fast auch keine Züge mehr. Die Kollegin hatte Brotmarken von mir bekommen und sollte dafür Brot besorgen, weil wir schon am nächsten Morgen nach Hirschhorn aufbrechen wollten. Als ich sie danach fragte, antwortete sie schnippisch sie hätte es gegessen womit wir dann quitt wären.
Tagsdarauf konnten wir unerkannt das Lager verlassen und unsere Reise begann. Leider besassen wir nicht einmal ein Stück Brot zum Essen, das war kein gutes Zeichen. Am Morgen in der Frühe fuhr ein Zug nach Ansbach, von dort aus ging es zu Fuss weiter. Die Koffer waren so schwer, dass wir diese öfters absetzen mussten. Per Anhalter versuchten wir schneller weiterzukommen und hatten nicht immer Glück. Manche sahen uns als Landstreicher an, andere waren freundlicher und fragten uns wohin wir wollten.
Wir zwei in unseren langen Mänteln. Wir kamen an einer Bäckerei vorbei, die Backstube hatte ein Fenster zur Strassenseite, ich stand davor und schaute hinein, solange bis der Bäcker hinaus kam und fragte ob ich Hunger hätte. Da ging er in die Backstube und kam mit einem grossen Stück Brot hinaus und gab es mir. Ich bedankte mich mit Tränen in den Augen... betteln konnte ich nicht. Meine Kollegin hatte noch ein paar Brotmarken, damit ging sie ins Geschäft und kaufte dafür einige Scheiben Brot. So waren wir fürs Erste gerettet. An unserem Weg kamen wir an einem Brunnen vorbei, wo wir unsere Wasserflaschen auffüllen konnten. Die Leute waren meistens freundlich, doch sie konnten nicht begreifen dass wir weiter auf die Front zugehen wollten. Wenn es Abend wurde, suchten wir eine Schlafgelegenheit in einem Schuppen oder in der Nähe eines Hauses. Immer fragten wir die Besitzer um Erlaubnis. Manchmal konnten wir in einem Wartesaal der Eisenbahn übernachten, das war dann schon Luxusklasse. Ich hatte ja von zu Hause mein kleines Kissen mitgebracht, mein Kuli Muli, wenn ich in meinen Mantel eingewickelt war und den Kopf auf das Kissen legen konnte, war für mich die Welt in Ordnung. Jedenfalls für kurze Zeit. 

Am anderen Tag ging die Reise zu Fuss weiter, als wir die Strasse hinunter gingen, kam ein Autobus angerattert. Der Fahrer hielt an, sämtliche Fenster waren kaputt, die Scherben lagen überall auf den Sitzen und auf dem Boden. Wir stiegen ein und machten die Sitze von den Scherben frei und schon ratterte der Autobus los. Der Fahrer fragte uns, warum wir gerade in die verkehrte Richtung wollten, wir sagten wir müssten zu einem Freund, das war ja nicht falsch. Hauptsache wir kamen weiter, die Fahrt führte uns an zerschossenen Häusern vorbei. Als der Fahrer sein Ziel erreicht hatte, mussten wir aussteigen, es war die letzte Fahrt des Autobusses. Wir haben uns bedankt und standen wieder auf der Strasse. Nach einigen Metern kam eine Luxuskarosse dahin getuckert, es war einst ein schöner Luxuswagen, jetzt hatte sie aber auch gar nichts mehr von ihrem einstigen Glanz. Zerbeult, zerschunden, aber der Motor lief noch, wir fragten den Fahrer ob er uns mitnehmen möchte. Er bejahte es und wir stiegen in die noble Karosse ein. Bei einem zerbombten Haus hielt er an, wir bedankten uns und gingen zu Fuss weiter. Mittlerweile war es Abend geworden, wir suchten nach einem Nachtquartier und fanden es in einer Scheune. Im Haus nebenan waren noch Leute, ich fragte die Eigentümerin ob wir übernachten dürften, sie sagte ja, gab uns noch eine Decke und wir bekamen sogar noch einen Teller Suppe von ihr.
Am nächsten Morgen ging es weiter. Zuvor hatten wir uns noch herzlich bedankt, die Frau hatte uns noch Butterbrote gemacht und eine Tasse Tee von ihr hat uns auch gut getan. Die Fahrt ging weiter per Lkw. An diesen Lastwagen habe ich eine besondere Erinnerung. Das Fahrzeug hatte eine hohe Ladefläche, worauf sich bereits viele Leute Platz genommen hatten, sie halfen uns hinein. So fuhren wir eine lange Strecke gut, da auf einmal kamen zwei englische Jagdbomber (Spitfire), alle sprangen runter von dem Lastwagen und brachten sich in Deckung, nur meine Kollegin und ich waren noch drin. Ich hätte es bei meiner Körpergrösse schaffen können um rauszukommen, nur die Kollegin war zu klein um die Höhe zu überwinden. Sie wäre nie hinausgekommen. Wir legten uns auf den Boden, hielten den Atem an und beteten. Sie meinte dass ich mit ihr sterben müsste, weil wir Luxemburger wären. Gott sei dank sind die Flugzeuge vorbei geflogen, ohne auf uns zu schiessen. Sie hatten uns nicht gesehen. So schnell wie sie sich vorher in Deckung gebracht hatten, kletterten die Leute wieder auf den Lastwagen und die Fahrt ging weiter. Von da an benutzten wir jedoch keine Lkw’s mehr als Mitfahrgelegenheit.
Da alliierte Flugzeuge diese Strecke kontrollierten, suchten wir uns eine Nebenstrasse, die etwas geschützter war.

Viele zerbombte Autos passierten uns dort. Die Leute konnten nicht begreifen warum wir gerade auf die Front zugehen wollten. Es gab auch welche, die zeigten mit dem Finger auf die Stirn, manchmal setzten wir uns auf die Koffer, biss einer sich erbarmte und uns mitnahm. Und als es wieder mal dunkel wurde, suchten wir eine Schlafgelegenheit und fanden sie diesesmal in dem Wartesaal eines kleinen Bahnhofes. Der Bahnhofsvorsteher erlaubte uns dort zu übernachten. Es war schön in dem kleinen Bahnhof, aber wir wollten unser Ziel nicht aus den Augen verlieren. Am nächsten Morgen fuhr ein Zug in die Richtung wo wir hin wollten. Nachdem die Fahrt mit dem Zug zu Ende war, rettete jeder was er konnte, die Amerikaner waren offenbar ganz in der Nähe. Die Bevölkerung hatten schreckliche Angst vor ihnen, nur wir erwarteten ihre Ankunft voller Sehnsucht. Aber wir haben eins nicht bedacht, wir befanden uns immer noch in Feindesland.

Weil meine Absätze ganz schief abgelaufen waren, hatte ich grosse Schmerzen. Ich konnte die Füsse nicht mehr normal aufsetzen. In der Gegend von Moosbach, glaube ich war es, sahen wir am Strassenrand einen Haufen Deutscher Uniformen liegen. Der Haufen war mindestens vier bis fünf Meter hoch und dabei lagen jede Menge Auszeichnungen. Wir nahmen an, es müsste eine Kaserne in der Nachbarschaft sein. Die jungen Soldaten sind zu ihren Angehörigen geflüchtet, und das wahrscheinlich nur in Unterhose und Unterhemd. Denn weil die Amerikaner immer näher kamen, wollte jeder seine Haut retten in diesem unsinnigen Krieg.

Nun sahen wir den Neckar und wir wussten wir waren auf dem richtigen Weg. Am Neckar ging es dann entlang bis Hirschhorn, wo der Freund meiner Kollegin sein Zimmer hatte. (Abbildung: Postkarte von Hirschhorn a.N.) Als wir dort ankamen war er nicht mehr da, aber er hatte noch für einen ganzen Monat bezahlt. Aber aus irgendeinem Grund war er abgereist, obwohl wir etwas ahnten wussten wir nicht genau wo er sein könnte. Wir gingen in sein Zimmer machten uns etwas frisch und legten uns auf das Bett. Mein Gott, wie lange war es her dass wir in einem richtigen Bett geschlafen haben? Wie wir so dahin träumten, kam die Wirtin ganz aufgeregt ins Zimmer herein, und meinte die Amerikaner wären nicht mehr weit. Es scheint als wären wir gerade zur rechten Zeit angekommen. Für uns war das eine grosse Freude und Erlösung, nur eins machte uns grosse Sorgen, wo war der Freund? Wir hofften, dass er sich absetzen konnte, um zu seiner Familie zurückzukehren. 

Alle Leute mussten die Luftschutzkeller aufsuchen, denn bald darauf würden die Kämpfe beginnen. In dem Keller, wo wir hinein gingen, sassen viele Leute verschiedenen Alters. Hauptsächlich junge Männer sassen dort in Unterhosen. Sie hatten ihre Uniformen ausgezogen und zusammen mit ihren Frauen und Kindern plakte sie eine Todesangst, vor dem was da kommen sollte. Im Keller gab es Wasser zu trinken und auch ein paar Brote, man wusste ja nicht wie lange man hier verweilen musste. Die Angst war gross und jeder hoffte noch lebendig aus diesem Keller zu kommen. Auf einmal ging es los, überall um uns herum gab es ohrenbetäubende Explosionen. Jedesmal wenn es in der Nähe unseres Kellers war zuckten wir zusammen und beteten. Wir sassen ja in der Falle. Das Ganze dauerte drei bis vier Tage, dann wurde es etwas ruhiger. Nach wenigen Stunden ging es jedoch wieder von neuem los, das Zeitgefühl hatten wir alle verloren. Meine Füsse taten mir so weh von dem langen Marsch, auf einmal kam meine Kollegin auf mich zu. Sie hatte ein paar Kamelhaarpantoffel in der Hand, wo sie die wohl her hatte? Ich ahnte etwas, sie zog mir die Schuhe aus und die Pantoffel an¸ ein wunderbares wohltuendes Gefühl.

Nach einiger Zeit liessen die Kämpfe nach, es dauerte noch eine Weile, bis wir Stimmen draussen vor der Tür hörten. Unser aller Nerven waren so angespannt, als die Tür aufgestossen wurde: vor uns stand der erste amerikaner Soldat. Er zielte mit dem Maschinengewehr auf uns und fragte ob Soldaten im Keller wären. Wir hoben alle die Hände und nur einer antwortete. Wir hatten uns einen Amerikaner anders vorgestellt, dieser hier war sportlich gekleidet. Abgesehen von dem Helm hatte er ein bequemes Blouson an, dazu Halbstiefel mit Kreppsohlen. 
Der Amerikaner befahl uns allen in die Häuser zurück zu gehen und uns ruhig zu verhalten. Als sich die Lage ein wenig beruhigt hatte, gingen wir in die Kirche und der Pfarrer predigte vom Frieden der nun endlich eingekehrt sei. Einiges beunruhigte uns sehr, wir hatten noch immer kein Lebenszeichen von dem Freund meiner Kollegin.

In Hirschhorn haben die Kämpfe viel verwüstet, ich will nicht darüber schreiben. Es hat ein grosses Feuer gegeben. Als wir dorthin kamen, war das Meiste schon weggeräumt, nur in den Jeeps sah man die Spuren der Kämpfe.

Von den Amerikanern sah man nicht viel, sie fuhren nur manchmal in ihren komischen Geländewagen, die man Jeep nannte hin und her. Wir befürchteten sie würden weiterziehen. Nach ein paar Tagen war das kleine Städtchen komplett von Soldaten besetzt. Meine Kollegin fragte wie es weiter gehen sollte, sie zeigte Fotos auf denen sie sie zusammen mit Mädchen im Petrustal zu erkennen war. Sie meinte nach ein paar Tagen würde man die Ausländer in ein Lager bringen. Als ich das Wort „Lager“ nur hörte, lief es mir kalt den Rücken herunter. 
Wir wollten noch einige Tage in Hirschhorn verbringen um uns auszuruhen. Die Cousine meiner Kollegin wollte sich uns anschliessen um mit uns nach Hause zu gehen. 
An einem Nachmittag spazierten wir am Neckar entlang, im seichten Wasser sah ich ein paar alte Herrenschuhe liegen, nach kurzer Überlegung fischten wir diese aus dem Wasser. In unserem Zimmer angekommen, wusch ich die Schuhe aus und trocknete sie, so hatte ich jetzt ein Paar zum Wechseln.

Zurzeit als die Amerikaner Hirschhorn besetzt hatten, hielt gerade ein Güterzug im Bahnhof, viele Leute gingen dorthin um eventuell was brauchbares zu finden oder zu ergattern. Wir waren etwas spät dran, der Zug war schon fast leer. Wir schauten uns um, jeder hatte Pakete. Nach langem Suchen fanden wir endlich eine Holzkiste, die sehr fest verschlossen war. Wir glaubten den grossen Schatz gefunden zu haben und baten ein paar Russen, uns beim Öffnen der Kiste behilflich zu sein. Wir suchten nach einem geeigneten Werkzeug, die Russen brachten schliesslich einen Vorschlaghammer. Ohne lange zu überlegen, wurde mit voller Wucht auf die Kiste geschlagen. Wir hielten den Atem an, obwohl wir vorher gedacht hatten, wir hätten den grossen Fang gemacht, befürchteten wir jetzt, es könnte explosives Material in der Kiste sein. Ich hatte schon die Hand gehoben um abzuwinken, aber es war schon zu spät die Kiste zerplatzte. Ein Wasserfall weisser Zähne „spritzte“ heraus, ich stiess einen Seufzer der Erleichterung aus. Wir waren enttäuscht, das es nichts Brauchbares für uns war. Es waren funkelnagelneue Zähne, wahrscheinlich für einen Zahntechniker bestimmt. Die Russen stopften sich die Taschen voll und zogen zufrieden von dannen. Auf einmal kamen ihre Kollegen, nach einiger Zeit hatten alle Russen ihre Taschen voll. Der Zahntechniker wartete vergebens auf diese Lieferung. 

Weil wir noch immer keine Nachricht von dem Freund meiner Kollegin hatten, wollten wir uns auf den Weg nach Hause machen. Da unsere Koffer aber zu schwer waren, nahm meine Kollegin eine Tasche von ihrem Freund. Ich nahm das braune Kleid das man mir in der Munitionsfabrik geschenkt hatte, der Stoff war fest und sehr solide, schnitt vom Kleid das untere Teil ab (wo ich die Schere, den Zwirn und die Nadel her hatte, weiss ich nicht mehr) und ich nähte den Rock unten zu. Anschliessend wurden die Seitenteile verstärk. Oben musste nur noch ein Saum genäht werden um eine Kordel durch zu ziehen, bei mir war das eine einfache Schnur. Ich befestigte die Träger mit einem Stück Leder an den Rucksack und nähte oben einen Überschlag dran. Eine einfache Schnur wurde oben durch den Saum gezogen, an den Überschlag kam ein roter Knopf und fertig war der Rucksack.

Der Tag der Abreise war gekommen. Wir mussten noch die Cousine mitnehmen, weil wir bis jetzt immer nur zu zweit waren, ein so genanntes eingespieltes Team, war das für uns eine grosse Umstellung. Zumal die Cousine nicht sehr pflegeleicht war. Sie hat uns in Hirschhorn erwartet. Als wir so mit unserem Gepäck am Strassenrand standen, kamen einige Männer mit einem Mühlenwagen vorbei. Dieser Wagen unterscheidet sich von anderen dadurch, dass er kleinere Räder hat und eine grosse Ladefläche. Der Wagen war voll bepackt, ein Mann sass oben auf den Säcken. Andere gingen zu Fuss und zogen ihre Wagen. Es waren Franzosen die sich auf den Weg nach Hause machten. Wir fragten sie, ob wir uns anschliessen könnten. Zuerst lehnten sie ab, aber nach einigen Diskussionen willigten sie ein. Unter ihnen war ein älterer Mann, der sagte er hätte zwei Töchter in unserem Alter zu Hause, an die hätten wir ihn erinnert, weshalb er darauf bestanden hatte uns mitzunehmen. Ihre Bedingungen waren, dass wir ihnen beim Ziehen des Wagens helfen sollten und kein Essen von ihnen verlangen würden. Als wir einige Zeit unterwegs waren, gaben sie uns trotzdem von ihrem selbst gebackenen Kuchen, der nur aus Mehl und Wasser bestand. Warum der Mann auf dem Wagen nicht beim Ziehen geholfen hat, erfuhren wir nicht. Die Männer waren nicht sehr gesprächig, wahrscheinlich waren sie nicht gut in der deutschen Kriegsgefangenschaft behandelt worden. Deshalb waren sie misstrauisch uns gegenüber, doch ohne viele Worte verstanden wir uns. 
So wurde es langsam dunkel und wir suchten nach einem geeigneten Platz zum Schlafen. Die Männer waren besser ausgerüstet als wir, sie hatten Decken und Strohmatten dabei. Ein Problem tauchte nun plötzlich auf: die Männer wurden freundlicher zu uns, aber der Ältere war unser Wächter. Nur Schlafen konnten wir trotzdem nicht. 

Nach einem so genannten Frühstück ging es dann weiter. Wir halfen so gut wir konnten, beim Wasserflaschen auffüllen und sonstigen kleinen Handgriffen. Wir haben viele zerbombte Häuser gesehen, gegen Abend kamen wir in ein Dorf, welches fast völlig zerstört war. Wir passierten ein Haus wo der Giebel weggerissen war. Das Haus gehörte zu einem grossen Gehöft, wo wir um eine Übernachtung fragten. Nachdem die Erlaubnis uns erteilt wurde, waren die Franzosen froh, dass sie uns als Dolmetscher hatten. Die Bäuerin meinte, wenn wir etwas in dem kaputten Haus aufräumen würden, könnten wir drei Mädchen dort schlafen.

Am nächsten Morgen, wir hatten nicht viel geschlafen, gingen wir zu den Bauersleuten und dankten ihnen recht herzlich für die gute Bewirtung. Unsere französischen Kollegen packten ihren Wagen, sie bedankten sich ebenfalls bei ihren Gastgebern und gaben ihnen etwas Mehl ab. Es gab Kaffee zum Frühstück und ein paar Stücke von den guten Kuchen. Wir drei Mädchen bekamen von der Frau noch jede ein Butterbrot. Nachdem wir uns ein bisschen in der Küche gewaschen hatten, füllten wir unsere Wasserflaschen auf und zogen von dannen. Obschon wir nicht bei den Franzosen im Heu geschlafen hatten, waren sie nicht unfreundlich. Das kam durch den älteren väterlichen Freund, der immer wenn es drohte kritisch zu werden, den Schlichter spielte. 
Turnusweise zogen wir Frauen den Mühlenwagen, was sie alle ein bisschen freundlicher stimmte. Wir kamen an zerbombten Dörfern vorbei wo es oft jedoch gute Schuppen zum Übernachten gab. Morgens ging es dann wieder in aller Früh weiter. Einmal hatten wir besonderes Glück. Wir sahen ein paar Leute, die im Begriff waren einen kleinen Ochsen zu grillen. Das war ein köstlicher Duft. Es waren Franzosen und sie luden uns zum Essen ein. Sie schnitten jedem von uns ein grosses Stück ab. Das Fleisch war so zart, es war noch ein junges Tier gewesen.
Wir hatten uns schon fast an unsere französischen Freunde gewöhnt, da kam auf einmal ein französisches Militärfahrzeug und hielt neben uns an. Es waren französische Offiziere, sie meinten, es wäre schliesslich noch Krieg und die Männer hier könnten in der Armee dienen. Sie forderten alle auf sie zu begleiten, was unsere Franzosen, Widerwillen, dann aber taten. Mitsamt Mühlenwagen zogen alle davon. Obwohl wir die Lebensmittel und den Mühlenwagen gut hätten gebrauchen können. Es tat uns Leid, wir hatten uns sogar an die mürrischen Franzosen gewöhnt.

Nun waren wir 3 Frauen wieder ganz allein auf uns gestellt und etwas traurig zogen wir weiter. Plötzlich hielt ein französischer Panzer neben uns. Und siehe da, die Soldaten nahmen uns mit. Die Cousine war im Innern des Panzers und wir schauten aus den Ausgucklöschern raus. Dies alles war für uns sehr interessant und zudem kamen wir zügig mit diesem Beförderungsmittel weiter. Doch die Freude währte nicht lange, an einem Krontrollpunkt mussten wir stoppen und die Posten forderten uns auf sofort aus dem Panzer zu steigen. Mit dem vielen Gepäck dauerte dies einige Minuten. Den gutmütigen Soldaten war eine Strafe sicher. Es herrschte schliesslich immer noch Krieg.

Ein bisschen traurig marschierten wir weiter Richtung geliebte Heimat. Meine Füsse schmerzten sehr. Daher auch der Unmut. Nach einigen Tagen gab es wieder eine Abwechslung, wir passierten gerade einige Stallungen, da kam uns ein Franzose entgegen. Er sagte, er habe irgendwo ein Schwein gefunden, es geschlachtet und wir könnten mitessen. Wahrscheinlich hätten wir bei der Zubereitung helfen müssen. Als wir noch am überlegen waren, stand plötzlich ein Offizier vor uns und meinte wir sollten ihn begleiten, der Bahnhofsvorsteher vom kleinen Bahnhof würde ihnen was Gutes kochen. Diese Einladung schlugen wir nicht aus, zumals der Franzose mit dem Schwein uns etwas komisch vorkam. Im Bahnhof trafen wir auf fünf oder sechs Offiziere, ein Militärseelsorger war auch unter diesen. Das Kreuz an seiner Uniform gab uns mehr Vertrauen. Zwei von uns sassen an seiner Seite und wir mussten ihm alles von unserer Reise erzählen. Einer der Offiziere hatte eine schöne Stimme und trug ein paar Lieder vor. Nach dem Essen konnten wir im Hause des Bahnhofvorstehers schlafen. Was diese Leute wohl von uns gedacht haben; drei Frauen mit all den Offizieren. Ein ungutes Gefühl überkam mich. Jedenfalls schlossen wir die Türen gut ab. Am nächsten Morgen musste die Frau noch Kaffee kochen. Wir bedankten uns und machten uns fort. 

Unser nächstes Fernziel war der Rhein. Meine Füsse waren etwas besser, nun bekamen meine Kollegin und deren Cousine eine Magenverstimmung. Wir machten deshalb öfters eine Rast und waren froh wenn es Abend wurde und wir uns hinlegen konnten. Diesmal hat eine Familie uns ein Zimmer zur Verfügung gestellt, das war wunderbar. In dem Zimmer befanden sich zwei Betten und die Frau stellte uns eine Waschschüssel hin. So konnten wir uns frisch machen und die freundliche Gastgeberin spendete uns sogar eine Suppe. Nachdem wir den Leuten unsere Geschichte erzählt hatten, fielen wir todmüde in die Betten, vorher hatte die Frau sich noch meine Füsse angeschaut und mit einer Salbe eingerieben. Den Rest der Tube gab sie mir mit für alle Fälle. Für die Magenverstimmung der anderen, hatte die gute Frau ein anderes Hausmittel. Am nächsten Morgen hat sie uns noch Tee gemacht, wir bedankten uns recht herzlich und setzten unsere Reise fort. 

Das nächste Ziel hiess Mannheim wo wir nach einigen Tagen dann eintrafen und den Rhein sahen. In der Stadt war viel zerstört, wir suchten nach einem Rast- und Schlafplatz. Das war nahezu unmöglich, nach einiger Zeit fanden wir eine zerbombte Schule, wo aber auch fast alles kaputt war. Die Toiletten liefen über, es gab aber einen Wasserhahn der funktionierte, sodass wir unsere Wasserflaschen auffüllen konnten. Die ganze Schule war voller Scherben, sodass wir eine Ecke von den Scherben frei räumten um unser Nachtquartier einzurichten. Es waren noch viele in der Schule die hier ein Obdach gefunden hatten. Wir legten uns zum schlafen nieder, wickelte mich in meinem Mantel und in eine Decke welche eine Familie uns gegeben hatte. Ich legte meinen Kopf auf mein Kuli Muli. Am nächsten Morgen gingen wir in die Stadt, um etwas zum Essen kaufen zu können. Die Einwohner hatten auch nur das Nötigste, das war nicht viel. Alle, die wir getroffen haben waren hilfsbereit, wie soll es denn anders sein, in der Not muss man zusammen halten.

Die Magenverstimmung meiner Kolleginnen hatte sich gebessert, aber meine Füsse machten mir Sorgen. Die Schuhe die ich im Neckar gefunden hatte, waren Herrenschuhe und viel zu gross für mich. Abwechselnd trug ich dann mein altes Paar Schuhe, jedoch waren hier die Absätze schief und ich ging ebenfalls sehr schlecht in diesen. In Mannheim konnten wir verschiedene Toilettenartikel kaufen. Als es Abend wurde, gingen wir wieder in die zerbombte Schule zurück und fanden unseren Platz besetzt. Wir mussten also erneut Scherben wegräumen, um ein neues Schlafquartier einzurichten und haben uns nicht mit denjenigen gestritten welche unser altes Quartier besetzten. Immer musste eine Wache halten, um zu verhindern, dass jemand während der Nacht uns bestehlen würde.
Am anderen Tag wollten wir den Rhein überqueren, was aber nicht einfach war, weil alle Brücken gesprengt waren. Es waren Behelfsbrücken vorhanden, welche jedoch ausschliesslich dem Militär vorbehalten waren. In der Stadt waren Amerikaner stationiert. Wir fanden Soldaten, die uns mit über den Rhein nehmen wollten. Als wir jedoch im Begriff waren in den Jeep einzusteigen, kam auf einmal ein Offizier auf uns zu und er befahl uns sofort auszusteigen, es wäre streng verboten Zivilpersonen mitzunehmen. Wir versuchten es noch einmal in einem geschlossenen Militärlastwagen und konnten hinten auf die Ladefläche aufsteigen; anschliessend liess der Soldat die Plane runter. Der Wagen startete. Unsere Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt; schaffen wir es oder schaffen wir es nicht?

Es ging weiter, auf einmal, wir befuhren dieselbe Strasse in Richtung Rheinbrücke, da stoppte derselbe Offizier wie kurz zuvor, das Fahrzeug. Wir hatten furchtbare Angst. Er war sehr wütend und fluchte, wir mussten alle aussteigen und konnten dann aber Gott sei Dank sofort wieder zurückkehren.
Wir waren sehr deprimiert über die misslungenen Versuche und sahen keine Möglichkeit den Rhein überqueren zu können. Auf einmal kam ein französischer Soldat auf uns zu und fragte ob wir ein Problem hätten? Wir erzählten ihm von den misslungenen Versuchen. Er meinte: “Kommt mit nach Speyer, da haben die Franzosen das Sagen.“ Am Nachmittag würde er rüber fahren und uns dann mitnehmen, wir sollten hier warten. 
Am Nachmittag, pünktlich wie vereinbart, traf der Franzose ein und lud uns in seinen Jeep. Es ging nach Speyer, wo wir im offenen Jeep, und ohne Probleme, über die Behelfsbrücke auf die andere Seite des Rheins kamen. Uns fiel ein Stein vom Herzen und wir bedankten uns recht herzlich bei ihm, welcher schulterzuckend meinte: „C´est pareil...“ 

Das nächste Ziel hiess nun Strassburg, wir glaubten von dort aus nach Hause zu kommen. Aber zuerst mussten wir nach Landau und dann nach Karlsruhe. (ev Abbildung: Postkarte Landau und Karlsruhe) Der Bahnhofsvorsteher machte uns einen Sonderpreis. Das tat meinen Füßen gut, wir konnten uns ein bisschen erholen. Manchmal schauten uns die Leute im Zug an, ich hatte vergessen wie wir aussahen: Landstreicher waren wir. Man fragte uns woher wir kamen und wohin wir wollten. Im Zug hatte man uns separat gesetzt. Man glaubte dies wäre besser, wegen unserer Läusen und Flöhe (die wir aber nicht hatten). Wir stiegen aus dem Zug und weiter ging es auf Schusters Rappen. Die Tatsache, dass wir drei Mädchen waren, erleichterte Vieles. In der Folgezeit erhielten wir ein Zimmer bei einer Wirtsfrau. Wir blieben einige Tage. Wir konnten unsere Haare waschen, wir hatten keine Läuse. Hier in unserem Zimmer hatten wir ein bisschen Zeit nachzudenken und zu rekapitulieren: was haben wir geleistet und was steht noch bevor?

Unser Ziel hiess immer noch Straßburg. Wir hatten von einer alten Frau ein paar Decken bekommen, bedankten uns recht herzlich und zogen wieder fort auf unsere letzte Etappe.

Unser Optimismus gab uns Kraft auch diese unserer letzten Etappe durchzuhalten. Moralisch hatten wir alle einen Knacks, bei mir kamen die Schmerzen in den Füßen und neuerdings auch in den Ohren dazu. Wir machten uns auf den Weg, es wurde immer beschwerlicher mit dem Gehen, zumal mit schwerem Gepäck. Wir mussten uns was einfallen lassen. Ein kleiner Handkarren wäre da schon eine grosse Hilfe. Am Strassenrand erblickten wir einen Mann, der offensichtlich verschiedene Wägelchen gesammelt hatte und diese nun zum Verkauf anbot. Wir waren begeistert, als ich nach dem Preis fragte, verlangte er 100 Deutsche Mark, das war viel. Ich suchte einen kleinen Wagen aus, ich glaube es war der beste. Ich erinnerte mich an die Schuhe die ich im Neckar gefunden hatte, ich konnte sie ja nicht tragen, weil sie zu gross waren. Es waren Herrensommerschuhe, ich bot sie ihm an und zusätzlich 50 Deutsche Mark. Er probierte sie an, sie passten und wir kamen ins Geschäft. Ich bat ihn noch darum nach den Rädern zu schauen und einen Tropfen Öl dazu zu tun. Wir glaubten wir hätten das grosse Los gezogen, wir waren stolze Besitzer eines kleinen Wägelchens. Ich verlangte eine Quittung, damit keiner sagen konnte, wir hätten es gestohlen. Wir legten unser Gepäck hinein auch mein Rucksack fand Platz darin.
Der Wagen stand fortan im Mittelpunkt, bei der kleinsten Steigung war es fast nicht mehr möglich den Wagen zu ziehen. Einer von uns musste immer Wache halten, wir hatten Angst man könnte unseren kleinen Wagen stehlen. 
Wir übernachteten mal wieder in einer Scheune, als wir Mitten in der Nacht durch Geräusche aufgeweckt wurden. Zwei junge Männer hatten sich unserer leeren Wagen bemächtigt und waren im Begriff diesen auf einen Laster zu heben. Wir schrieen, aber die Männer liessen sich nicht im Geringsten stören und fuhren mit unserem Wagen davon; wir waren machtlos und sehr traurig nun wieder ohne Wagen unsere Fahrt fortsetzen zu müssen.
Eines schönen Nachmittags kam ein Kleintransporter an uns vorbei und fragt wo es denn hin ginge, wir sagten nach Strassburg. Er meinte das sei noch weit, er wäre auf dem Weg nach Karlsruhe und würde uns mitnehmen. Wir überlegten nicht lange, stiegen ein und fuhren mit. Neuerdings hatten wir eine Landkarte gekauft und so sah ich, das der Fahrer sich nicht auf dem Weg nach Karlsruhe befand. Ich sprach ihn darauf an, worauf er meinte, dass bei ihm zu Hause noch zwei Männer warten würden; sie drei wären das richtige für uns. Ich forderte ihn auf, sofort anzuhalten, er lachte nur. Also versuchte ich die Handbremse zu Ziehen, schließlich gab es ein Handgemenge in der Fahrerkabine und das Fahrzeug landete schließlich im Strassengraben. Das war noch einmal gut gegangen und wir konnten unverletzt aussteigen. Anschließend halfen wir dem Fahrer den Wagen wieder auf die Strasse zu bringen. Danach sprach ich den Fahrer auf eine kleine Entschädigung hierfür an, er war ja eigentlich nicht handgreiflich gegen über uns geworden. Vielleicht hatte er es nicht so gemeint; jedenfalls erhielten wir eine kleine Summe von ihm. Ich denke, er hatte doch Schuldgefühle. Somit hatte dies ganze Aufregung noch etwas positives: wir besaßen erneut etwas Geld zum Reisen.
Da viele Häuser ganz oder teilweise zerstört waren, gab es überall Arbeit. Wir konnten uns da nützlich machen. So kamen wir wieder zu einem Haus, das ziemlich zerstört war. Die Besitzer meinten, wenn wir ihnen beim Aufräumen helfen würden, bekämen wir dafür Kost und Logis. Wir überlegten nicht lange und nahmen das Angebot an. In der Folgezeit hatten wir ein Dach über dem Kopf, Schlafgelegenheit für drei Personen und drei Mahlzeiten am Tag. Den Wasserhahn und die Toilette konnten wir auch benutzen, das war schon „Luxus“. Wir blieben ein paar Tage, machten unsere Wäsche und wuschen uns die Haare.
Am dritten Tag machten wir uns wieder auf den Weg, die Eigentümerin hatte uns ein grosses Paket mit allerlei guten Sachen mitgegeben. Wir bedankten uns sehr dafür, zumal wir bei diesen Leuten wieder Kraft sammeln konnten. 
Nun folgten wieder der gewohnten Tagesablauf: marschieren, kleine Ruhrpausen einlegen, marschieren, dazwischen etwas essen und wieder marschieren.
Da kam auf einmal ein Mann mit einem Pferd und einem Karren. Wir erzählten ihm unsere Geschichte, wie schon vielen vorher und er meinte darauf: „Steigt auf, ich nehme euch mit.“ Nach einer längere Strecke  trafen wir schließlich auf einem grossen Bauernhof ein. Er erklärte seiner Frau, wie er uns getroffen hätte, woraufhin sie meinte, wir könnten selbstverständlich ein paar Tage bei ihnen verbringen. Wir waren froh über diese Einladung. Die Familie besaß noch ein paar Pferde. Die Kinder konnten gut reiten. Wir aber gingen nicht zu nah an die Pferde ran. Mit dem großen Hund der auf dem Hof lebte, hatten wir gleich Freundschaft geschlossen. Weil auf dem Bauernhof auch ein paar Hühner gehalten wurden, gab es jeden Morgen ein frisches Ei. Wir halfen so gut wir konnten im Haushalt und im Betrieb. Es waren wirklich schöne Tage die wir dort verlebten. Als wir dann abreisen wollten, meinte der Mann, er könnte uns zu einem Bahnhof bringen. Wir waren sehr erfreut darüber, zumal jeder von uns Komplikationen mit den Füssen hatte. Die ganze Familie begleitete uns zum Bahnhof, ich muss sagen der Abschied fiehl nicht leicht. Wir hatten uns so an die ganze Familie, die Umgebung und die Tiere gewöhnt. Besonders der Hund hatte es mir angetan. Ich hätte ihn am liebsten mitgenommen. Ein letztes Winken und damit war diese Episode unserer Reise ebenfalls vorüber. Zu dem Zeitpunkt wussten wir noch nicht, dass es die schönste Episode unserer gesamten Reise sein sollte.
Und so gingen wir weiter den ganzen Tag. Am Abend machten wir wieder Rast in einer Scheune. Das war nicht so einfach, es waren Tiere darin und vor denen hatte ich panische Angst. Wir hatten die Besitzer wieder um Erlaubnis gefragt, es waren meistens Frauen und Kinder, die Männer waren noch im Krieg oder in Gefangenschaft. In jener Nacht habe ich kein Auge zugetan. Im Traum sind mir die Kühe nachgelaufen und haben auf mir herumgetrampelt. Am anderen Tag meinten meine Kolleginnen, ich hätte schrecklich gestöhnt, manchmal sogar laut geschrieen. 

Unsere Reise wurde immer beschwerlicher, die Füsse machten uns allen zu schaffen und speziell meine Ohren schmerzten mich sehr. Manchmal haben wir uns gefragt, was uns drei Mädchen nur dazu gebracht hat, solche Strapazen auf sich zu nehmen. Damals wussten wir es, und auch heute, es war der Wille so schnell wie möglich dieses verdammte Land zu verlassen und wieder in unsere geliebte Heimat zu kommen.
Als wir unsere Reise nach Hirschhorn antraten, gingen wir auf die Front zu. Wir befanden uns mitten im Feindesland und dazu noch im Besatzungsgebiet. Wir haben noch manchen Kilometer hinter uns gebracht; auf einmal waren wir in der Nähe der französischen Grenze. Das gab uns wieder etwas Mut. 
Es herrschte große Hektik am Grenzübergang Kehl, weil alle glaubten die Deutschen würden wieder angreifen. Eine meiner Kolleginnen und ich hatten unsere luxemburgischen Ausweise in die Strumpfhalter eingenäht. Den Ausweis vom RAD (Arbeitsdienst) hatten wir vor der Grenze schon zerrissen. Da eröffnete mir eines der Mädchen, dass sie ihren Ausweis nicht finden konnte, und wir alle in Deutschland bleiben sollten, aus Solidarität. Ich habe mich schrecklich darüber aufgeregt. Wir hatten dann aber Glück, dass in der allgemeinen Hektik die Franzosen es nicht so genau, mit der Identitätsüberprüfung nahmen; sodass wir alle Drei die Grenze passieren konnten. Aber man soll sich nicht zu früh freuen. Einige Meter hinter der Grenze standen Soldaten, die uns in Empfang nahmen und uns ohne einen Grund zu nennen ein Lager brachten. Da wo ich bei Gott nicht hin wollte.

Das Lager war inmitten der Stadt (richtig so) in einen großen Schulkomplex eingerichtet worden. In grossen Sälen, erhielt man soviel zu Essen und zu Trinken bekam, wie man nur wollte. Es gab Wasch- und Duschräume, und in einem Saal wurden sogar Filme vorgeführt.
In den grössten Räumen standen Betten. Es war eine zusammen gewürfelte Gesellschaft aller Nationen. In einem Büro nahm man unsere Personalien auf, keiner verstand oder wusste etwas von Luxemburg. Wir wollten nach Hause, das lehnten sie ab. Wir müssten nach Paris zur dortigen „Mission Militaire“, und keine Widerrede.

Wir hatten Glück, in den nächsten Tagen sollte ein Zug nach Paris fahren, der französische Kriegsgefangene nach Hause bringen sollte. Wir fragten ob wir dort mitfahren könnten.

Was wir allerdings nicht wussten war, dass in diesem Zug ebenfalls Frauen sassen, die mit den Deutschen kollaboriert hatten. Auf sie wartete bei ihrer Ankunft in Paris das Gefängnis. Nichts ahnend bestiegen wir dann etwas später den Zug in Richtung Paris, wobei es sich um einen „Bummelzug“ handelte, welcher auf jeder Station anhielt. Hier gab es jedes Mal das französische Nationalgetränk: den Pinard und eine „Casse Croute“. Mit der Zeit herrschte eine Bombenstimmung. Wir haben uns zurückgehalten und schliesslich wurde es ein bisschen ruhiger; manche waren eingeschlafen. Dann fuhr der Zug in die Gare de l´Est ein, eine Kapelle spielte flotte Marschlieder, jemand hat eine Rede gehalten. Danach erklang die Marseillaise, das war ergreifend.
Wir glaubten, nun würde das Empfangscomité auch unsere Nationalhymne „t’Heemecht“ spielen, da auch wir nun endlich auf der letzten Etappe unsere langen Reise in Richtung Heimat seien. Aber es kam anders: Gendarmen kamen auf uns zu, um uns zu verhaften. Ich wehrte mich, aber gegen eine solche Übermacht kann man nichts ausrichten. Zusammen mit den anderen Frauen (welche mit den Deutschen kollaboriert hatten) wurden wir aus dem Zug und anschliessend vor das Bahnhofgebäude getrieben. Die Leute, die am Strassenrand standen, bespuckten uns und warfen mit Steinen. Wir wurden gezwungen in einen offenen Lastwagen zu steigen. Man fuhr mit uns durch ganz Paris bis zur „Mission Militaire“, wo uns ein erneutes Spießrutenlaufen erwartete. Die anderen Frauen (Kollaborateure) wurden von uns getrennt. Die „Mission Militaire“ war in einem schönen grossem Gebäude entlang der Seine eingerichtet worden. Völlig am Boden zerstört und ohne Moral sassen wir auf einer der Bänke und weinten. Es liefen so viele Männer mit rot weiss blauen Armbändern herum, ich sprach sie fast alle an, aber es waren Niederländer, ich habe keinen einzigen Luxemburger gefunden. Nach einiger Zeit kam ein Mann auf uns zu und fragte woher wir kämen. Wir folgten ihm in sein Büro wo uns unzählige Fragen gestellt wurden. Immer mussten wir uns mit den Elsässern und Lotringern vergleichen lassen. Wir achteten höllisch darauf, ob niemand ein „V“ oben auf unsere Formularen eintragen würde; denn „V“ stand für „Volontaire“, schliesslich waren wir doch nach Deutschland gegen unseren Willen zum RAD eingezogen worden. Nach den Verhören wurden wir in einen Duschraum gebracht, wo wir uns ausziehen und waschen sollten. Ich weigerte mich und verlangte nach dem luxemburgischen Gesandten. Da kamen zwei Gendarmen auf mich zu und drückten mir einen Batzen schwarze Seife in die Hand und ab unter die Dusche. Anschliessend wurden wir von einem Arzt untersucht und wir bekamen etwas zu essen. Ich weigerte mich etwas zu Essen und verlangte noch einmal nach dem luxemburgischen Gesandten; was jedoch überhaupt nichts nützte. Die zwei uns begleitenden Gendarmen setzten mich gewaltsam wieder hin. Danach wurden wir zu einem Fahrzeug gebracht und in einer Arrestzelle eingesperrt. Es standen Betten da, aber an Schlaf war nicht zu denken. Vor der Zelle spazierten Gendarmen mit geladenen Gewehren auf und ab, wie wenn wir Schwerstverbrecher wären.
Nach einer Nacht im Knast wurden wir wieder verhört, es lief darauf hinaus, dass man in Paris Luxemburg nicht kannte. Sie meinten dass wir Freiwillige wären, die aus Deutschland nach Paris gekommen sind. Dass keiner von den Leuten Luxemburg kannte, hat mich sehr gekränkt, zumal wir uns auf dieser langen Reise immer gut mit den Franzosen verstanden haben. 
Nach unzähligen Verhören, stellte man uns schliesslich eine „Carte de rapatrie“ aus, damit konnte man durch ganz Paris mit Metro, Bus oder Zug, gratis reisen. Man gab uns die Adresse der Botschaft, ich glaube es war Linie  „Cliancourt“ und die Strasse wo sich die Botschaft befand war die „rue Leroux“. Wir waren froh endlich entlassen worden zu sein und uns wieder frei bewegen zu können. (Abbildung: Postkarte Paris, Champs Elysées)
Dass wir ziemlich verkommen aussahen, hat nicht so gestört. Beim Metrofahren hatten wir anfangs Schwierigkeiten mit den Türen, die sich immer sehr schnell wieder schlossen. Da kam es schon öfters vor, dass eine von uns in der Metro war und die anderen draussen und umgekehrt. In der „rue Leroux“ angekommen, stellten wir fest, dass es die Belgische Botschaft war, wohin wir geschickt worden waren. Die luxemburgische Botschaft befand sich ein paar Strassen weiter in der „rue Leonardo Davinci,“. Als wir die luxemburgsiche Fahne über dem Eingang der Botschaft erblickten, waren wir nicht mehr zu halten und lief zum Gebäude. Wir stürmten förmlich herein und haben einen Herrn Faber umarmt, ja fast erdrückt. Wir wollten sofort nach Hause, aber der Herr sagte uns, dass am nächsten Tag ein Zug nach Luxemburg fahren würde, aber der sei schon voll belegt. Wir mussten daher noch einige Tage in Paris verbleiben. Wir bekamen ein bisschen Taschengeld, Kost und Logis hatten wir im Botschaftsgebäude (ev Abbildung: Luxemburgische Botschaft aus jenen Jahren). Aber wir konnten uns nicht so recht freuen, weil wir nur den einen Gedanken hatten, sobald wie möglich nach Hause zu kommen. Als wir die „Champs Elysées“ so rauf und runter spazierten, ich mit meinen abgetretenen Schuhen, sah ich einen Schuhputzer. Ich konnte es mir nicht verkneifen mir von ihm die Schuhe putzen zu lassen. Schade dass wir keinen Fotoapparat hatten, es wäre ein schönes Bild geworden. (Abbildung: Photo Mme Theisen aus jenen Jahren).

So kam endlich der Tag der Heimreise, an der luxemburgischen Grenze standen Kinder mit Blumen. Ich stieg in Petingen aus, weil ich dort Familie (Name: ……………………) hatte. Als sie mich sahen, meinten sie, ich würde aussehen wie ein Landstreicher und steckten mich gleich in die Badewanne. Sie haben alle meine Kleider in den Mülleimer geworfen inklusive meinem geliebten „Kuli Muli“. Voller Freude über die Heimkehr, hatte ich meinen „Kuli Muli“ ebenfalls weggeworfen; was mir im Nachhinein sehr leid tat. Ich erhielt andere Kleider und wir fuhren mit dem nächsten Zug nach Luxemburg-Stadt. Ich lief vom Bahnhof bis zur Adolf Brücke nach Hause, ich wohnte zu der Zeit am „Bd. Royal“. Ich drückte und umarmte meine Lieben, da sah ich eine schwarze Limousine mit Eskorte vorbeifahren. Es war unsere Grossherzogin Charlotte die am 14.April 1945 am gleichen Tag wie wir zurückgekommen ist. (Abbildung: Photo der Grossherzogin mit Jean) Daher auch die Blumen an der Grenze, man hatte angenommen sie würde mit dem Zug kommen. Sie war nicht mit dem Zug sondern mit dem Flugzeug angekommen. Ich rannte zum Palais, wo bereits viele Menschen die auf die Grossherzogin warteten und an den vielen Vive-Rufen konnte man hören wie beliebt sie war. Ich konnte meine Tränen nicht zurückhalten, aber diesmal waren es Freudentränen.“
Abbildung: Aktuelles Photo von Anne Theisen-Krieger

Anne Krieger welche gebürtig aus Luxemburg-Stadt stammt, arbeitete eine zeitlang nach dem Kriege ……………………………………………………(wo?). 19…. Heiratete sie Roger Theisen aus ………………………………. (wo?) und aus dieser Ehe gingen …. Kinder (Vornamen Kinder : …………………………………………………….) hervor. Ihr Mann verstarb 19….. Hobbies: ……………………………………………………… Dieselbe wohnt heute noch in Senningerberg.
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Mme Anne Theisen-Krieger



Ell, den 28. Februar 2006
66, rue des Romains

L-2443 Sennigerberg
Bonjour Mme Theisen,
Ech schëcken Iech hei är Erziehlung mat der entspriechender CD-Room zereck, esou wéi mir dat déi lescht Woch um Telephong beschwaat hun. Ech hoffen dir sid mat der St. Paulus-Dreckerei eens ginn. 

Ech kinnt leider ären Text och net méi an daat nächst Buch ofdrecken, well an Zweschenzeit Texter fun aner Leit  ferdeg ginn sinn an dourfir am Ablack net méi genug Plaatz ass. 

Ech mengen, Dir wullt jo och am Léiwsten en Buch ennert ärem egenen Numm erausginn an net nemmen en Deel an engem Buch sin.

Ok, ech wënschen Iech vill Erfolleg mat ärem Buch an all Guddes fir Iech an är Famille.
Georges Even, Ell
